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der Augen witten . Sie wollen dem Mitmenschen

imponieren durch ihr elegantes Auftreten; man soll
sie dewundern wegen ihrer reichen Wohnung, ihrer
kostspieligen Lebensführung. Sie erstreben nichts
weiter, als daß ihre Umgebung sie für rech halten
soll. Und dabei merken sie selbst bald, daß dieses
Ziel nur bei dem kurzsichtigen Teil der Umgebung
erreicht wird. Sie spuren häufig genug , daß der
eisige Wind des Mißtrauens , der Verachtung und des
Spottes durch die Risse weht, die sich in ihrem fal¬
sche Purpurmantel bilden. Aber doch bleiden sie da¬
bei. ihr Genussen und ihr Ehrgefühl, ihr ganzes
irdisches und zeitliches Glück auf' s Spiel zu setzen ,
sich eine Unmasse von Sorgen, Nöten, Enttäuschun¬
gen und Entbehrungen auf's Haupt zu laden und
ein mnerliches Jannnerteben zu führen, bloß zu dem
Zweck, un von einigen einfälltigen Menschen für
elegant und reich gehalten zu werden.

Die leben über ihre Verhältnisse hinaus, sagt
das Volk von solchen Schauspielern der Vornehmheit.
Im Ansang sieht das wie eine ziemlich harmlose Ver¬
rückthest aus. Wenn man ein bischen Schulden
nacht, man ist so noch Mannes genug, um diese
„Kleinigkeiten“ abzustoßen und durch ein glückliches
Streben sich vorwarts zu bringen. Ja, es sieht so
aus. Aber die Schulden wachsen und mehren sich un¬
heimlich fast, während die Glücksfälle ausbleiben.
Mon muß neue schulden und größere Schulden
machen, um das alte Loch damit zuzustopfen ; man
kommt aus den Hunderten in die Tausende, die
Sorgen häufen sich und lähmen die Arbeitskraft
und die Arbeitslust. Die Bedürfnisse des „feinen “haushalts übersteigen sich. Und wenn nun die Welttwas Witterung dekommt von den unsoliden Ver¬
hältnissen , dann heißt die Parole: Nun noch flottauftreten, um den Kredit zu befestigen !

So fängt das Unheil klemn an und wächst zur
Kiesenhöhe empor. Das Schwindelgebäude der Vor¬
lehmheit und des Reichtums ist nicht mehr zu halten.Das unglücksel ge Opfer des Eitelkeitsgötzen steht
iun vor der Wahl entweder auf ein bescheidenes Da¬
ein, wie es „gewohnliche " Menschen in diesem Jam¬nertal führen müssen, sich am Entsagung zurückzu¬
ziehen oder sich dem Wirrsal der eigenen Torheiten
and Verbrechen durch eine Verzweiflungstat zu ent¬
nehen. Wohl dem Verirrten , der in der Stunde des
Lrachs noch Halt an seinem Glauben findet . Wehe
em „Aufgeklärten“. der in der Not und Verzweiflung
einen Trost und keine Stütze findet.

Nun wird manche. Leser Gott danken , daß er kein
zroßstädtischer Geck ist, der dem Teufel törichter
Prunk= und Protzsucht , sein Glück und seine Familie.
einen Leib und seine Seele opfert. Schön , wenn Du
sußer Schußweite bist. Aber hüte Dich vor phari¬
äischer Selbstgerechtigkeit! Ueber ihre Verhältnisse
nnaus leben nicht dlos Großstädter, sondern auch
kleinstädter und Dörfler genug. Und nicht bloß
leute aus den sogenannten höheren Ständen machen
Schulden der Eitelkeit halber , sondern diese Verir¬
rung kann man im Mittelstande sehr häufig, ja so¬
zar

bei Gesellen und Dienstmädchen antreffen. Die
uan mehr zu scheinen, als man ist, ge¬

dort zu den allgemeinen Krankheiten der Zeit; sie tritt
iicht überall in gleicher Stärke auf; aber der Bazillus
st in allenKlassen und Ständen verbreitet und fordert
uich überall seine Opfer an Glück und Tugend.
Nan denke nur an den kostspieligen Kleiderputz,
den monche Leute treiben, die das Geld bitter not¬
vendig für die wirklichen Bedürfnisse gebrauchen .
Nan denke an die gute Stube , das Putz= und Prunk¬
immer, das sich manche Familie leistet, die nicht die
kötigen Räume zum gesunden Wohnen und Schlafen
zat. Viele Eltern darben und lassen ihre Kinder
#rden und ihre Gesundheit aufs Spiel setzen, um
nit glänzendem Firlefanz vor der Welt glänzen zu
önnen.

Wenn man so schreckliche Katastrophen und Fol¬
sen menschliche: Torheiten und Unsitten sich abspie¬
en sieht, so muß man nicht selbstgefällig über die

Unglücklichen den Stab brechen, sondern aus der
trautigen Erfahrung anderer fur sich und die Sei¬
nigen heitsame Lehren zieyen. Hüten wir uns alle
vor jedem Gelüsichen , das uns verleitet , über unsere
Verhaltnisse zu leven. Und wenn wir nicht ganz zu
frieden sind mit dem, was unsere Verhältnisse uns
gestatten , dann wollen wir keinen Vorschuß nehmen
auf die bessere Zukunft, sondern lieber erst bessere
Verhaltnisse tatsaglich herbeifuhren, um dann erst
die Lebenshaltung zu steigern.

* Ueber die Beisetzung der Leiche des Grafen Walder
see wird aus Lütjenvurg berichtet: Der Zug unt der
Leice des Grafen Waldersee traf um 12 Uhr ein. Auf dem
Bahnhofe waren als Vertreter des Kaisers die Prinzen
ahann eilhelm und Ostar, Graf Hahn , als Vertreter des
Priuzen Heinrich Freiherr v. Seckendorf und viele andere
hohe Militärs anwesend. Die Ehrenkompagie des 85.
Infanterie =Regimenis und die Baiterie Artillerie hatten
Paradeaufstellung vor dem Bahnhofe genommen . Als die
Witwe der Verstorvenen dem Zuge entstieg, eilten die kai
serlichen Prinzen enthloßten Hauptes auf die Gräfin zu,
um der Gebeugten ihr Beileid auszusprechen. Artilleristen
hoben dann den Sarg auf den sechsspännigen Leichenwagen ,
wahrend die Musik „Jesus meine Zuversicht" spielte und
das Militär präsentierte. Dann setzte sich der Trauerzug
in Bewegung, gefolgt von einer fast endlosen Wagenreihe
mit vielen Depurationen und ihren Fahnen. Bis weit über
das Weichvild der Stadt hinaus bildeten, trotz des unauf¬
hörlichen Regens, große Menschenmassen Spalier. Nach
der Ankunft des Trauerzuges in Stöß nahmen die kaiser¬
lichen Prinzen die Gräfin Waldersee in die Mitte und ge¬leiteten sie unter den Klängen eines Chorals zur Gruft.
Nach einer Gedächtnisrede des Pastors Weinreich=Altona
sprach Pastor Petersen das Gebet und den Segen , woraufder Sarg in die Gruft gebracht wurde. Die Infanterie
gab eine Salve, die Artillerie einen Salut ab. Die Grä¬fin=Witwe, die Prinzen und die nächsten Verwandten ver¬
richteten in der Gruft ein stilles Gebet und begaben sichdarauf nach Waterneverstorf .
8 Hundertjahrfeier der Britischen und Ausländischen Bibel¬

Gesellschaft.
Die Britische und Ausländische Bibelgesellschaft, welchediese Woche die Hundertjahrfeier ihres Bestehens begeht ,

empfing am Mittwoch Abend in feierlicher Versammlungin der Quesis Hall in London die Glückwünsche der aus¬ländischen Telegierten . Es waren Avgesandie aus denmeisten europäischen Staaten , wie auch aus Kanada undden Vereinigten Staaten von Amerika erschienen . Deutsch¬land war durch den 1. Sekretär der deutschen Botschaft ,Legationsrat Grafen Bernstorff, vertreten. Der Vor¬
sitzende, Marquis of Northampton verlas ein Glückwunsch¬
telegramm Kaiser Wilhelms, den er als Verteidigerder Bibel feierte. Der Sekretär der deutschen Botschaft,Graf Bernstorff, erklärte im Namen der preußischen Bi¬
belgesellschaft , diese bedauere sehr, daß sie keinen Vertreir
habe schicken können . Sie habe deshalb ihm den ehren¬
volln Auftrag gegeben , dem Vorsitzenden in ihrem Namen
eine Adresse zu überreichen und die Versicherung abzugeben,
daß alle mit aufrichtiger Sympathie teilnehmen an dem
Ehrentage der Britischen und Ausländischen Bibelgesell¬
schaft. Auf Befehl des Kaisers wolle er hinzufügen, daßder Bibelsonntag in allen protestantischen Kirchen seinesLandes gefeiert sei.

Folgen einer Schulversäumnis,
In Görlitz hatte aus Faulheit das 13jährige Mädchen

F. die Schule geschwänzt . Es war mehrere Tage dem
Unterricht ferngeblieben. Die 19jährige Schwester des
Kindes hatte nun unter Mitwissen ihrer Mutter ein mit
dem Namen eines hiesigen Arztes unterzeichnetes Attest
geschrieben, wouach das Mädchen die Erlaubnis hätte,
troß ihrer Krankheit spazieren zu gehen. Die Mutter hatte
dieses Arttest in der Schule abgegeben. Dem Sachverhalt
wurde aber näher auf den Grund gegangen, und so kam
es zur gerichtlichen Verhandlung der Sache. Nach Aus¬
sage des Lehrers der Schülerin hatte deren Mutter die
Fälschung als solche angesehen; um so mehr als sie früher
bereits selbst einen Unwahres enthaltenden Entschuldigungs¬
zettel geschrieben hatte. Der Staatsanwalt hielt die bei¬
den Töchter für der Urkundenfälschung nicht schuldig und
beautragte gegen sie Freisprechung. Da die Mutter beab¬
sichtigt habe , einen Irrtum zu erregen, so sei für sie
auf eine Woche Gefängnis zu erkeunen. Der Gerichtshof

erkannte aber dahin: Die Schülerin ist der Urkunden¬
fälschung nicht schuldig und wird freigesprochen , doch wird
sie einer Besserungs= oder Erziehungsanstalt überwiesen.
Ihre ältere Schwester wird wegen Uckundenfälchung zu
drei Tagen und die Mutter wegen Anstiftung zur Urkunden¬
älschung und Benutzung der gesälschten Urkunde zu 10

Tagen Gesängnis verurteilt .
Industrie, Handel und Verkehr.

Lage des deutschen Arbeitsmarttes . Die Besserung
dauert gegenüber dem Vorjahre weiler an. Während an
den öffentlichen Arbeitsnachweisen, die an den
deutscher Arbeitsnachneise angeschossen sind, im Februar
1903 auf je 100 offene Stellen 156,8 Arbeitsuchende
tamen, waren es im Februar 1904 nur 134,2.
besonders erfreulich ist es, daß sich der Andrazig der mann¬
lichen Arbeitsträfte von 210,8 auf 176,4 vermindert hat.
Erhebliche Nachfrage nach Arbeitern zeigte im Februar an
vielen Nachweisen die Landwirtschaft . Die Be¬
fürchtung, infolge des russisch=japanischen Krieges möchte
die Versorgung der deutschen Landwirtschaft mit russischen
Arbeitern im laufenden Jahre ausbleiben, drängte die
Arbeitgeber zu einer besonders frühzeitigen und levhaften
Nachfrage . Gut beschäftigt war das Schuhgewerbe.
wenigstens insoweit fabrikmäßige Betriebe in Betracht kom¬
men. Nachgelassen hat dagegen der Beschäftigungsgrad imRerabau : die Marktlage blieb wie im Januar un¬
günstig, sodaß vielfach Feierschichten eingelegt werden
mußten . In der Metall= und Maschinenin¬dustrie war zwar das Betriebstempo gegenüber dem
Vorjahre etwas regelmäßiger, es fehlten indes noch alle
Anzeichen für eine kräftige Frühjahrsbelebung . Auch auf
den Wer ften ist im Betriebstempo fast durchweg eine
Ermattung eingetreten. Infolgedessen sind auch imEisengewerbe , namentlich in der Roheisenindustrie,
die Beschäftigungsverhältnisse wenig erfreulich. Die Auf¬
träge laufen nur langsam und in geringem Umfange ein.
Für ungelernte Arbeiter war es schwer, Beschäf¬
tigung zu finden. In Leipzig wurden nicht weniger als
327 Notstandsarbeiter beschäftigt, die meist aus der Kate¬
gorie der ungelernten Arbeiter sich rekrutierten.

Waren= und Poornkten =Berihte.
* Neus, 10. März . Weizen, 1. Qualität, trockene Ware

17,— 2. Qual. 16,— 3. Qual. —, Mk. Roggen, 1. Qual.
14,60, 2. Qual. 12,60 Mk. Hafer, 1. Qual. 12,10, 2. Qusl.
11, 0 Mk. (Alles per 100 Kilo.) Heu per 50 Ktlo 2.50 bis
3,00 Mt. Lizernenheu per 50 Ktlo 3,60 Mk. Maschinen=
stroh per 500 Kilo 13 Mk. Flegeldeusch per 500 Kilo 15 Mt.
Kartosseln per 51 Kilo 2,70—3.50 Mk. Kartoffeln niedriger
Ruböl per 100 Kilo in Partien von 100 Zentner (ohne Faz)
47.75 Mk. Rübölper 100 Kllo faß veise (ohne Faz) 49.25 Mk.
Sereinigtes Oel per 100 Kilo 3 Mk. höher als Räböl. Rüb¬
kuchenper 1000 Kilo 96 Mk. Rübkuchen inkleineren Partien
100.—Mk. Kleie per 50 Kilo 5,20 Mk. Eier per Schock (100
Stück) 8.— Mk. Butter per Kilo 2,30 Mt. Rüböl und
Kuchen unverändert.

Um das weltbewegende Ringen um die Vorherrschaft
in Ostasien, den

russisch - japanischen Krieg
genau verfolgen zu können, und zum Verständnis der
zahlreichen Nachrichten vom Kriegsschauplatz ist eine guteKarte unentbehrlich. Wir haben uns daher entschlossen
unseren Abonnenten für die geringe Vergütung von 10 Pfg

farbige Spezialkarte
des Kriegsschauplatzes und der angrenzenden Gebiere zu
liefern.

Bestellungen auf die Karten, die nur in einer be¬
schränkten Anzaol vorhanden sind, bitten wir
möglichst sofort bei unseren Agenten und Boten zu
machen. Auch in unserer Geschäftsstelle sind die Karten
erhältlich.

Westfälische Volkszeitung.

Verantwortlicher Redakteur F. Z. Knappe in Bochum.
Verlag und Rotationsdruck der Märkischen Vereinsdruckerei.

Jean Pyra ' s Handelslehranstalt , Bochum , Friedrichstrasse 36 .
Mitglied des Verbandes deutscher Handelsschullehrer und kaufmännisch gebildeter Bücherrevisoren .

Gründliche Ausbildung von Damen und Herren fär die kaufmännische Praxis¬
Für Damen Unterrichtssaal separat . Die feinsten Referenzen stehen zu Diensten. Bevor Sie einen Kursus beginnen, erkundigen Sie,Die feinsten Referenzen stehen zu Diensten.— Prospekte gratis. —

Verbereitungskurse für Bergschüler .
Anmeldungen werden zu jeder Zeit entgegengenommen .

Täglich erscheinendes

Unterhaltungsblatt

12. März 1904

Lebenswege .

Aus dem Geräusch , welches der fallende Stein
verursacht hatte, entnahm er, daß die Felsspalte nur
die Mündung einer sehr geräumigen Höhlung sein
konnte, welche allmählich absteigend in die TTiefe
führte. Sollte er es wagen , durch die Spalte in die
unterirdische Höhle zu dringen und dort vielleicht
zu einem Auswege zu gelangen.

Seine verzweifelte Lage ließ ihm keine Wahl und
er versuchte denn auf gutes Glück seinen Körper durch
die Oeffnung zu zwangen und die Höhle zu unter¬
suchen . Es ging besser, als er gedacht hatte und die
Spalte erwies sich breiter, als es den Anschein hatte.
Sie erweiterte sich, je mehr er vordrang, so daß er
ohne große Anstrengung in die Höhle gelangte. Hier
hielt er einen Augenblick inne, um sein Auge an die
Dunkelheit zu gewöhnen , welche in dem Raum
herrschte. Bei dem Dämmerlicht, welches von drau¬
ßen herein drang, bemerkte er, daß dieser ungefähr
zehn Schritte von ihm eine Biegung machte. Sollte
er noch weiter vordringen. — Es mußte gewagt wer¬
den, und nicht ohne Herzklopfen gelangte er bis
zu dieser Stelle. Aber der Raum, worin er sich jetzt
befand , war nicht so dunkel, wie der erste. Derselbe
bestand in einer langen Höhle , welche nicht sehr
breit, aber hoch genug war, um aufrecht darin stehen
zu können. Zwei Gänge führten weiter , der eine in
die dunkle Tiefe, in den andern drang ein lichter
Schein hinein, er ging in der Richtung weiter.
Täuschte ihn sein Auge? Wie glitzerten und flim¬
merten die Wände und der Fußboden. — Er schaute
näher hin und gewahrte zwischen dem Quarzgestem
eine Anzahl gelber glänzender Plättchen, in denen
er augenblicklich Gold erkannte.

Sprachlos stand Paul eine lange Minute da, ganz
in den Anblick der zauberhaften Pracht versunken .
Es war erklärlich, daß er sich zuerst wie ein Träumen¬
der mit der Hand nach der Stirn faßte, und sich un¬
gläudig die Augen rieb, bis er nicht mehr daran
zweifeln konnte , daß das, was er sah, Wahrheit sei,
Gold war es, wirklich Gold! Paul war es einen Mo¬
ment, als müsse ihm das Herz zerspringen, so gewalt¬
sam drängte sich mit einem Schlage das Blut zur
Brust! Gold! So war es doch kein Märchen , was
man sich von den reichen Goldminen erzählte und
er befand sich in einer solchen. Er meinte zu ersticken,
so mächtig hatte der Anblick des Goldes, des uner¬
meßlichen Reichtums, den er hier fand, ihn erregt,
und gewaltsam mußte er nach Atem ringen. Nach¬

dem ar sich nan jeinem Eritaunan erhelt ung er ter

Erzählung von Claro Wilbelmi.
Messer, welches er zum Elück noch in der Tasche hatte,
hervor und bröckelte begierig Stückchen Gold aus dem
Gestein der Wände oder des Bodens. Er dachte
nicht darüber nach, daß er sich in einem jener alten
verfallenen Goldbergwerke befand, welche schon vor
Jahrhunderten von den Indianern so mühselig an¬
gelegt worden sind; er dachte nur daran, so viele wie
möglich, von diesen gelben Plätichen herauszuschnei¬
den. Noch lange würde er sich damit beschäftigt
haben, wenn Hunger und Durst ihn nicht zum Auf¬
bruch gemahnt hätten. Der Weg führte nun auf¬
wärts, künstlich angelegte Spalten ließen das ge¬
dämpfte Licht der Schlucht hereinfallen, durch einen
größeren drang das helle Tageslicht herein. Ein
Felsblock , der die Oeffnung schloß, wich seiner An¬
strengung und Paul war wieder im Freien.

Sorgfältig wälzte er den Block vor den Eingang,
damit derselbe Anderen verborgen bleibe, und schaute
herum, sich die Stelle genau zu merken. Da lag
in geringer Entfernung die Leiche seines treuen Kom¬
pagnons, des Skalpes und des wenigen Goldes, wel¬
ches sie vor dem Ueberfall gefunden, beraubt. Paul
erweiterte das Loch, welches sie am Morgen gemein¬
sam ausgegraben, um darin nach Gold zu suchen, legte
seinen Freund trauernd hinein und bedeckte den Hü¬
gel mit den schönsten Blumen.

Vorsichtg schlich er nun morgens zu der Höhle
und abends nach seinem Lager. Er wagte nicht, die¬
ses in der Nähe desselben aufzuschlagen, indem er be¬
fürchtete , die Aufmerksamkeit der Indianer zu er¬
regen.

Nach einigen Wochen stieg er mit vollgepfropf¬
ten. schweren Beuteln den Berg hinunter, welcher in
das Paradies führte. Er wollte noch einmal das
schöne Tal sehen, sein Zelt verkaufen und dann zu¬
rückkehren .

Zurückkehre ! — wohin? — Wohin sollte er ziehen,
er, der seiner Heimat , der Gattin und dem Kinde
schnöde den Rücken gewandt? Der Wunsch, Geld zu
besitzen, hatte Jahre lang sein Herz erfüllt, voll un¬
ruhigen Strebens hatte er diesem Ziele nachgejagt :
jetzt, da er in reichster Fülle besaß , was er rastlos
gesucht, gewährte ihm der Besitz keine Befriedigung.
Sein Herz blieb leer, das Glück ihm fern.

Die Sonne ging unter „als er sich dem Paradiese
näherte. Von allen Seiten kommen die Goldwäscher
von der Arbeit und sammeln sich jetzt teils um die
Feuer vor ihren eigenen Zelten, um ihr Abendbrot

zu bereiten tails amnen uie aleich in die verichie,

(Rachdruck verboken .)
denen Trink= oder Eßbuden, um dort ihre Mahlze #
zu halten. Zu letzterer gehörte auch Paul.

„Herein herein!
Ihr Miner Alle, schließt den Reih ' n".

ließ sich die Stimme des früheren Schauspielers und
jetzigen Bankhalters vernehmen. Er saß noch allein
an seinem Tisch, aber es war auch noch früh.

„Siehe da, Werner,“ wandte er sich an Paul, „wo
haben Sie denn so lange gesteckt? Gute Geschäfte
gemacht, he? Konnnen Sie her, hier haben Sie ge¬
wiß mehr Glück, das Geld verdient sich auf jeden Fall
so leichter, als in den Minen?“

„Ich danke. Kühn," antwortete er, „### spiele nicht
mehr, schon seit langem nicht"

„Aber ich will es versuchen, “ sagte der Mexi¬
kaner, welcher in Begleitung mehrerer Anderer, auf
den Tisch zuschritt.

„Dem Kühnen lächelt das Glück .“ rief der Bank¬
halter in bedeutungsvoller Betonung .

Spieler und Zuschauer standen jetzt dicht gedrängt
um die Tische und nicht selten standen sehr beden¬
tende Sumnen auf dem Spiele. Der Mexitoner
wa wirklich im Glück, er gewann fast jeden Satz.

„Dem Kühnen lächelt das Glück," wiederholte
er und ließ den Gewinn auf der von ihm besetzten
Karte stehen. Jetzt aber verlor er, und so kühne
Einsätze er auch wagte, das Glück kehrte doch nicht
zu ihm zurück. Da plötzlich, als der Bankhalter wie¬
der eine bedeutende Summe in seinen Beutel gleiten
ließ, fiel ein Schuß und durch den Pulverdampf sah
man den alten Schauspieler von seinem Stuhle sin¬
ken. Ein großer Tumult entstand , Schreien und
Rufen von allen Seiten. Dieser Lärrn aber wurde
von des Merikaners Stimme übertönt.

„Der Lump! Anderen ehrlichen Leuten das müh.
sam erarbeitete Gold durch falsches, betrügerisches
Spiel aus der Tasche zu locken! Ich habe es den gan¬
zen Abend beobachtet , daß es keine reine Sache mit
ihm war, und eben sah ich deutlich , wie er eine Karte
verschwinden ließ.“

„Also ein Betrüger, ein falscher Spieler , der
Lump,“ hieß es von allen Seiten, „dann hat er es
auch nicht besser verdient, als wie ein Hund erschos¬
sen zu werden.“

Paul widerte die Szene an, er verließ dus Zest
und am andern Morgen das Paradies. —

Bei seinem unermeßlichen Reichtum stand Paul
nun die ganze Welt offen , er konnte reisen, wohin er

aane onkalt - Tasimsles Zies¬
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sen ganzes Birren ausgebreitet. Eine inbezwing.
siche Sehnsucht trieb ihm immer aufs Neue hmaus
m dee Welt, und doch sehnte er sich zurück nach den
durkeln Wäldern soide. Heimat mit ihrem Rauschenund Flüstern, nach der heimatlichen Sonne mit ihren
goldnen Strahlen. Warum doch schimmerten seine
Augen so feucht marun gedachte er plötzlich der Kind¬heit, der Jagend, der glücklichen Liedeszeit? — Daswar lange vorüiber — von alledem war nichts mehr,und sein Herz blieb öde und leer. Er wollte reisenund sich erquicken, sich laben an der Schönheit derNatur, die dem Traurigen Freude, dem RuhelosenPeden gebe

Ferne. fremde Lande wollte er sehen in ihrerPracht und Schönhett, die Stätten, wo einst stolzeGeschlechter geherrscht hatten und dann verfunkenwaren, vo nur noch die Rinnen von jenen längst ver¬gangenen Zeiten zu uns reden.
Paul wollte forschen und sammeln , sein Wissenbereichern und so seinen Herzen den Frieden geben,jedoch vergevens . Nirgendo fand er die Ruhe,das Glück, das er suchte
Und doch hatte das Glück auch ihm einmal ge¬lächelt ! Warum hatte er es nicht festzuhalten gesuchtmit eiserner Hand , als es sich ihm genaht

Doch der Liebe Glück, so himmlisch, so schön,Kann nie ohne Glauven an Tugend bestehnUnd Paul glaubte im einmal nicht an die Tugendan die Treue seiner Gattin, obwohl mitunter leiseZweifel an der Richtigkeit seines Glaubens in ihm
aufstiegen . Diese Gedanken waren aber durchaus
nicht angenehmer für ihn, er griff daher wieder zudem alten Mittel, er reiste, besuchte Bildergallerieen ,Theater, Konzerte. überhaupt alles Sehenswerte.

So horchte er auch in dem Gartenkonzerte denugen Tönen der Musik und sein Herz wurde weichund mildegestinnnt; da glaubte er in der Ferne eineDame zu sehen welche große Aehnlichkeit mit Käth¬den habe. Er ließ sich an einem Tisch in ihrer Nähenieder. Es waren Käthchens Züge , aber sie selbstsonnte es nicht sein, wie sollte sie hierhin, so weit vonder Heimat konrmen. Seine Blicke hafteten wie ge¬onnt auf der Damne ihm gegenüber, bis vlötzlich

diese die Augen zu ihm erhob. Ihr jähes Erschrecken
zeigte Paul, daß sie ihn erkannt, folglich mußte er
annehmen, daß es seine Gattin sei. Zugleich mi
dem Erkennen erwachte in ihm der bitterste Groll.
Auf ihrem Antlitz hatte er den Schimmer des Glücks
bemerkt , hervorgerufen durch den Gedanken an die
ihr von der Tochter prophezeite glückliche Zukunft;
sie also lebte in Glück und Freuden, er, trotz seines
Reichtums , war elend, fried= und freudlos, sie ging
in feiner Toilette umher, womit konnte sie diese be¬
streiten? — „O. Hugo von Bergen ist reich , ich habe
mich damals nicht verrechnet, er ist ihr Begleiter, e:unterhält sie." dachte er und schleuderte ihr einen
haßerfüllten Blick zu.

Hätte Paul sie in Armut und Elend, bleich und
abgehärmt gesehen, würde er vielleicht seinen Reich¬
tum mit ihr geteitt haben, so aber hielt er fest an
dem Glauben der Unreue seiner Gattin, und ihr Er¬
schrecken, ihre Ohmnacht waren in seinen Augen nurder Beweis ihres Schuldbewußtseins.

Wutentbrannt verließ er sogleich den Garten und
der nächste Bahnzug brachte ihn weit von der Stadtweit von dem Herzen , welches er verkannte und un¬
gehört verurteilte .

Diese unerwartete Begegnung hatte Paul mächtig
ergriffen und ihn wieder zu einem ruhelosen Wan¬derer gemacht. Nach mehrtägiger Eisebahnfahrt
beschloß er, in der schönen Gegend einige Fußtouren
zu machen, und dadurch frischer, ruhiger und fried¬voller zu werden. Und wirklich zog dieses Umher¬
streisen in der freien Luft, diese aufmerksame Besich¬
tigung der Einzelheiten in der schönen Natu,r seineGedanken von der schmerzlichen Gegenstande ab,Jeder Berg mußte bestiegen, jede Ruine bewundert
werden. Ein großartiges Gebäude, welches sich dort
am Fuß des Berges hin erstreckte, erregte Pauls
Aufmerksamkeit . Er hatte auf seinen Reisen schonviel herrliche Werke der Baukunst gesehen, aber dieses
majestätische Gebäude mit seinen vielen Türmchen
und den weißgefugten Steinen schien so friedvoll
anzuheimeln. Das große eiserne Tor in der Umfas¬
fungsmauer war weit geöffnet , er trat näher hinzu.Tiefe Stille herrschte und da niemand auf dem gro¬

ßen Platze , welchem sich weiterhin schöne Gartenan¬
lagen anschlossen, war, ging er durch das Tor. Er
sah vor sich eine schöne große Rasenfläche , mit ge¬
pflasterten Wegen umgeben. Rechts von demn Tore
an der Man , zog sich ein Bosquet entiang, durch
welches verschiedene Pfadwindunigen hinl#efen, die
zu einer kleinen Kirche führten. Von der Fußman¬
derung ermüdet, ließ sich Paul in dem Gebiisch auf
einer Bank nieder. Da vernahm er fröhliche Stim¬
men, welche sich näherten, und durch die Sträuche
blickend, gewahrte er eine Schaar junger Mädchen
von zwölf bis sechszehn Jahren. Das große Ge¬
bäude schien demnach ein Pensionat, ein Kloster zu
sein, wofür auch die ganze Bauart und die vorher
herrschede Stille sprachen .

Viele der Kinder bildeten auf der großen Rasen¬fläche einen Kreis, tanzten und sangen fröhlich um¬
her, andere ergingen sich in Begleitung einiger Or¬
densschwestern in den weiteren Wegen der Garten¬
anlagen.

Paul verhielt sich ganz ruhig, um nicht als frem¬
der, unberufener Eindringling bemerkt zu werden.Unter den vielen dunkelhaarigen und dunkeläugigen
Gestalten, welche sich seinem Blicke zeigten , erweckte
ein junges Mädchen von vierzehn bis fünfzehn Jah¬ren sein besonderes Interesse. Wie kam doch dieses
Kind mit diesem unverkennbaren deutschen Typusuntr die dunklen Kinder des Südens.

Die tiefblauen Augen und das schöne goldblonde
Haar, welches in schweren Flechten herunterhing,
riefen traumhafte Erinnerungen in ihm wach. Er
überkam ihn em ganz besonderes Gefühl, wenn das
silberhelle Lachen dieses Kindes zu ihm herüberdrang
und so oft er ihr Gesichtchen durch die Büsche erspähenkonnte, legte er sich die Frage vor: „Wo hast Du sie
gesehen ? Oder wem gleicht sie?“

Nun wurd die Aufmerksamkeit der Kinder plötzlich
lich nach dem Eingange des Platzes hingelenkt. AmTor erschien ein kleiner Savoyardenknabe, welcherein Kästchen um den Hals trug. Zögernd näherte
er sich der fröhlichen Schaar, aber diese, ihn kaum
bemerkend , lief auf ihn zu.

(Fortsetzung folgt.)

Prinzeßchen120 Erzählung von Mrs. Hungerford . Autorisierte Uebertragung von P. Wollmann. Nachdruck verboten .
Vierzehntes Kapitel.

dört Nora das sanfte, leise, gedehnte La¬
hen. Blumenduft erfüllt die Luft und das Zrmnner

unilde, reiche Glut getaucht , aus derillem ein Gesicht deutlich vor Noras Blick tritt: Denis
besicht. Nach einem schnellen Hinschauen läßt dertechende Schmerz in ihrer Brust nachz, denn sie fühltnstinktiv , daß es nicht Katharina ist, zu der er in soreumdlich=warmer Weise spricht

Inzwichen hat die Tante sie zu einer hübscheniristokrotisch aussehenden jungen Dame geführt, dienehr im Hintergrunde sich mit einigen Herren un¬
eroan .. Ihr Gesicht hat den denkbar unschuldigstenleutnaßigen Ausdruck dis auf dir Augen , welchesanz besonders leiuhtend sind über denen aber ge¬söhnlich die langen Wimvern als schürzender Deck¬nantel liegen

sogte Madame.Nora, laß Dich mnt LadvGlandore bekannt machen.“
„. macw; die hi(diche junge Dame, indem sieUingepchen eine Sekunde lang prüfend anschaute

sann reicht sie ihr mit ammmnigendem Lächeln diedand.
„Wir erwarteten Sie“ sagt sie langsam undreundlich , — „aber wir erwarteten nicht so viel!“wrauf spricht sie zu Madame in klagendem Tone undmut leichtem Vorwurf: „O Madame , das ist sehr hartUr und
Die Tante lacht und führt Prinzeßchen weiter

z1 anner lebhaften dunklen Brünette, die angelegent¬ichst auf einen jungen Mann einredet, der sehr vielent. Mit schnellem Verstandnis erkennt Nora, daßeine Gggenwart der Dame angenehm und daß eskond Kilgarriff ist.
Die hudene Brünette ist verstummmt und hat ihrelufinerrsamken auf die Ankommenden gerichtet . Sieritt ihnen einen Schritt entgegen und fragt zögernd#en anlächelnd: „Ist es —

„Noral jawohl !" lächelt aub Madame und dann
wendet sie sich zu hrer Nichte : „Dies ist Nancy Blake;
ich hoffe. Ihr werdet gute Freundinnen werden.“

Madames Hoffnungen sind für uns Gesetze,"
sagt Nancy. freundliche Bicke mi Nora wechselnd,
welche sich ium zu Lord Kilgarriff wendet .

Der junge Mann hat Zeit gehadt, sehr rot und
wieder blaß zu werden. Sie selbst erötete ein wenng.als sie jetzt, ihm die Hand hinreichend , fragt: „Wie
geht es Ihnen, Otbo?“

„Eine unerwartete Begegnung,“ stotter er etwas
geradezu.

„Ein unerwartetes Vergnügen, hätten Sie sagenmüssen!" flüstert ihm Fräulein Blake ins Ohr.
Wie kommt es, daß Sie hier sind? Sie sagtenmir nie etwas davon, daß Sie mene Tante kennten .“
Ich glaube , sein Hiersein beruht mehr auf meinerBekanntschaft mit ihr. Ich traf Lord Kilgarriff vor

einigen Wochen in der Riviera und — er gefiel mir.“
Kilgarriff lacht. „Als ich nach meiner Rückkehr Ma¬dame gegenüber zufällig seiner erwähnte, erinnerte
sie sich sogleich, daß sein Vater oder Großvater odersonst jemand , der zu ihm gehört, einst ein Busen¬freund von einem ihrer Familienmitglieder gewesensei. So lud sie ihn denn hierber ein, und aus reiner
Herzesgüte folgte er ihrer Einladung.“

Prinzeßchen hat sich zu Fräulein Blake gesetzt und
sieht sich neugierig um; ihr Blick schweift an den
meisten Frauen vorüber, bis er auf einen niedrigenDivan aus gelben Sammet trifft, in welchem die eine
sitzt. nach welcher sie bisher undewußt geforscht hat.

Ohne Zwefel ist es ein sehr schönes Bild, das siehier erblickt. Da rudt Fräulen Cazalet, nachlässigmit einen kleinen zotnnen Dachshund spielend der
in ihrem Schooße liegt, während sie die Augen leichtemvorgerichtet dat zu dem Herrn, der sich über die
Lehne des Divans beugt . Ihre Augen sind hellblau,
groß und glänzend und von außerordentlich dunklen

Wimpern beschattet. Ihre Nase ist rein griechisch.ihr Mund vollendet geformt. Das wellige Haar, ausihrer breiten niedrigen Stirn leicht zurückgestrichen ,st von einer sehr seltenen , leuchtenden Goldfarde.
Mon kann sehen, daß sie groß und schlank und von
vollendeter Eleganz ist. Es müßte in der Tat ein
döchst empfindungsloser Mann sein, der dieses We¬
sen nicht als schön anerkannte .

Der jetzt zu ihr sorcht, gehört gewiß nicht zu der
Zahl so empfindungsloser Männer, denn seine Ver¬
ehrung ist unverkennvar. Er ist ein Mann mitt¬
leren Alters, stark und etnus kurzatmig, mit einer
kleinen kahlen Platte. Mit der Miene eines Lieben¬
den neigt er sich zu Fräulein Cazalet, und seine
Worte sind anscheinend von jugendlichem Feuer.

„Baron Brandrum Boileau “ sagt Fräulein BlokeNoras Augen folgend. „Katharina Cazalei kennenSie natürl' ch. Man hält sie für die schönste Blon¬
dine im Königreich . Jh nenne sie „stechend"; aber
ich bin eine Ketzerin und liebe nicht ihre beaux veur,
ungeachtet ihrer anscheinenden Heiligkeit . Sie ist so
seraphimartig! Aber wenn sie ein Engel ist, so be¬
kenne ich, daß ich die andere Sorte lieber mag, die
Dämonen. — Ich bin einDämon!“ wendet sie sich
plötzlich tragischen Tones zu Kilgorriff.

„O nein!“ ruft er heitig erschrocken.
Sie lacht.
„Nun, soll ich Ihnen von den anderen erzählen?Sie sind i Ganzen genommen , nicht von der ge¬

ringsten Bedeutung. Der kleine welke Mann de¬
drüben ist ein Schiftsteller; er ist nur Gehirn, kemKörver . Sie sagen, er habe sich dem Teufel vor
einem halben Jahrhundert verkauft, indem er ein¬willigte, daß sein Körver dahinschwinden sollte, wennnur sein Gehirn für immer lebte; und seitdem welkt
er so langsam vertrocknend dahin.“

Als jetzt Ladv Glandore sich ihnen näbert, stol¬pert Kilgorriff, der dienstfertig einen Fautoil bequem
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zu rücken bemüht ist, hülflos über ein schwarzes
Klappstühlchen und wäre auf ein Haar der Länge
nach halgestürzt .

„Was für ein Tolpatsch er ist.“ flüstert Fräulein
Blake, zu Nor gemandt , während Lady Glandor
bedauernd sagt: „O. diese kleinen Stühle sind das
Henntückischte, was es giebt! Und was für Nutzen
bringen sie eigentlich , daß wir sie zur Gefährdung
unserer Glieder und unseres Lebens in den Zim¬
mern dulden ? Sitzen kann man doch nicht darauf .“

„Nun, sie haben doch ihren Wert,“ meint Kilgar¬
riff mit einem großmütig verzeihenden Blick auf den
kleinen schwarzen Berräter . „Sie geben uns den
freien Gebrauch unserer Glieder. Es war früher
schrecklich , als man beides , seine Tasse und seinen
Kuchen, zu halten hatte. Nun kann man seine Tasse
niedersetzen und den Kuchen essen, oder man kann sei¬
nen Kuchen niederlegen und seine Tasse essen — ode:
— nein — ich meine —“

„O. geben Sie sich weiter keine Mühe!" ruft
Fraulein Blake.

„Führt Nancy Sie in einige Mysterien unseres
Kreises ein?" fragt Lady Glandore mit ihrer sanften
etwas gedehnten Stimme sich zu Nora wendend .
„Sie versteht das ausgezeichnet; aber ich denke . Herr
Wylding übertrifft sie noch darin. Er ist die abge¬
schmackt aussehende Person mit dem sandfarbenen
Haar am Ende des Zimmers, und das kleine Frau¬
chen zur Rechten ist seine Gattin, aber sie zählt nicht
mit, wenigstens läßt er es nicht zu.“

„Nein, die arme Seele! Ich wundere mich oft
darüber, daß sie ihn geheiratet hat,“ sagt ein Herr
mit braunem, glatt rasiertem Gesicht, der eben zu
ihnen trat — Baron Philipp Glandore, wie Prinzeß¬
chen später entdeckt. — „Ich mag sie eigentlich gern,
ungeachtet ihrer vielen Unvollkommenheiten.“

„Nun ja,“ bestätigt Fräulein Blake, „sie ist besser
als Manche. Ich vermute, daß er Geld hat. Wa¬
ist er eigentlich?“

„Es kommt heutzutage nicht im geringsten darau
an, was einer ist, mein gutes Kind, die Frage istinmer nur, was hat er?“

„Fünfzehnhundert Pfund jährlich und ein diabo¬
lisches Temperament. Das ist sein ganzes Vermö¬
gen,“ sagt Baron Philipp gelassen. — „Ah, da ist
Denis, wie streng er aussieht.“

„Ja; ich denke immer , ich würde Denis lieber
mögen, wenn ich mich nicht ein wenig vor ihm
fürchtete," versichert Fräulein Blake , die konst noch
nie vor einem lebenden Wesen Scheu empfand .

„Wie wurden Sie mit ihm fertig?“ wendet sie
sich plötzlich zu Nora.

So angeredet, hat Nora das Gefuhl, als ob ihr
Blut stocke. Vergebens macht sie einen schwachen
Versuch zur Antwort. Fraulein Blale kommt ihr
indessen, nach einem scharfen Blick auf sie, zu Hilfe

„Ich sehe schon. Er helt Sie in Ordnung ine
uns alle, und Sie mögen dus nicht sagen. Ein Vetter
ist wie ein Bruder — eine unangenehme aber heil¬
same Nerverstarkung. Besserungsmittel sind inuner
häßlich. Der liebe Denis! Es ist eine Schude
daß ich ein Wort gegen ihn rede. Es st eine Sünde
gegen mein Gewissen , da ich niemanden weiß, den
ch so von Herzen lieb habe!"

Prinzesschen wendet unwillkürlich die Augen zu
ihr. Es liegt eine ganze Weit trgunger Dankbar¬
keit in ihrem Blick, und wenn Fraulein Biake einer
Bestätigung ihrer Vermutung bedurfte, so hatte sie
dieselbe jetzt in vollstem Maaße . — Ein Zug aufrich¬
tigen Bedauerns geht über ihr ausdrucksvolles Ge¬
sicht und von diesem Augenblick an anpfindet sie eine
narme Teilnalzne für das zarte Geschöpf an ihrer
Seite. — Jetzt suchen ihre Augen Denis, der ver¬
borgen in einer Fenstervertiefung steht

Konnte Verzweiflung sich deutliche ausdrücken
als in diesen dunklen Augen , die mit einer so trau¬
rigen, leidenschaftlichen Beharrlichkeit auf Prinzeß¬
chen gerichtet sind? Sie erzählen der aufmerksamen
Beobacktterin rückhaltlos ihre Geschichte. Daß Demis
die kleine Dunkeläugige liebt, wie er nie die schöne
Blondine, wie er nie bisher irgend eine liebte , noch
jemals lieben wird, erscheint für Fräulein Blake so
zweifellos , als ob seine eigenen Lippen es ihr er¬
klärten .

Und nun erschrickt er; seine traurige Traunere
wiro durch den Hinzutritt seiner Muter unter¬
brochen, welche mit glücklichem Lächeln versichert :
„Sie ist reizend! Nicht ein Wort zuviel hast Du ge¬
igt! Ich muß es irgendwie ermöglichen , sie m der
ichsten Soison nach London zu bringen und in die
esellschaft einzuführen. Sie wird sogleich in der

Node sein: ihr Mienenspiel ist so interessant und
hr Benehmen so frisch. In der Tat, ich erwarte

Großes von ihr; sie muß meiner Ueberzeugung nach
eine ganz ausgezeichmete Partie machen.“

Denis beißt sich auf die Lippen. „Wie Du den
Dingen vorauseilst!“ sagt er in einem so ungedul¬
digen Tone , wie er ihn seiner angebeteten Mutter
gegenüber noch niemals annahm. „Heute erst hier— und schon verheiratet! Laßz das anme Kind doch
einen Augenblick zur Besinnung kommen.“

„Nun wohl, wir werden sehen, “ sagt Madame .
Seine Ungeduld, sein schmerzliches gezwungenes

Lächeln ist ihr micht entgungen. „Du last Rettu si.
ist noch em Rnd. “

Dann gehe sie d##ell weilet, einen sochen ange
konnnenen Gast zu begrüßen

Er hat seine Steuung einus verundert, so duh
er den Nahersitunnden demertder wird. Zwei kalte
blaue Augen beobachten ihn jetzt sehl ernit und un
grüvter Scharfe. Nachdeen sie sein Wesen eine voll¬
Minute lang stidiert hat tritt ein seines, koltes
Lacheln auf ihren Lippen. Mit einer raschzen Beins.
gung ergreift sie das wvinzce Hündann und lüt
es etwas grausem mit einer gewissen Ge¬
walt zu Boden fallen. Die Folge dieten Mandvers
ist ein Gewinsel , und als Denis erscmreckt nach die
ser Richtung blickt, sieht“ er geradezu ui Fraulein
Cazalet ' s Augen . Etwas in ihnren derührt ihn erlig.
aber er hat kaum Zeit, sich daruber klar zu werden
lunn es ist, als sie auch schon aussieht und sich langsann
nach der andern Seite des Soales hinber ##gt, un
Nancy Boke und Nomzedchen mit einem lebhaften.
beständig mit seinem Augenglase spielenden jungen
Manne plaudern, dem augenscheinlich eine innder
Fülle lechter und muniterer Untd-rvaltimasgabe g
Gebote steht.

Fräulein Cazalei bitter sehr lwflich. Prinzeß##en
vorgestellt zu werden , und verweilt dann noch etwas
bei der Gruppe. um dem murtzigen Geplauder zuzu
haren. „ „ „ —

„Ich bii auf eine Woche gekommen, “ fast dur
junge Mann mit strahlendem Lacheln. „Madome
chrieb mir Haß nächtens eine Gartengesellsch#ft

statthaben sollte: so wucßte ich, daß ich sicher sei, iunn
rrau O Shamtnessy zu treisen, und da sie
wartig das Licht meiner Augen und mein
so kam ich.“ „Welch ein Name!“ sagte Fraulein Cogalet .

Ein schner, alter wische . Naine, auf mein Wort
Er ist zumlich lang, das gebe ich zu. aber von dem
Guten kann man zur zu viel haben. Sie sogt, duß
sie von einem Rönig abstanmt oder von einer Kom¬
am, oder von verschiedenen Königen und Königinsen.
ich habe das leider vergessen . Jodenfalls in sie die
eine Feau, welcher ich zur Stumde meine wolle An
betung widene.“

„Seien Sie nicht grausam. Edas in
soll aus den andern werden?“ sogt

„Ich hasse Gartengesellschaften: die
lich langweilig: aber ich setze meine größt 88 —
auf den Maskenball, der spater stattfinden soll.
Was würden Sie vorziehen?“ wendet

bir find andlat

Allerlei .

Unpelitische Zeitläufe.
(Nachdruck untersagt.)

Berlin , 10. März.
Ein auffallendes Ereignis bleibt häufig nicht

illein, es ist vielfach mit Verwunderung bemerkt wor¬
zen, wie nahezu gleichzeitig sich noch ein zweites Er¬
eignis derselben Art einstellt. Man hat sogar einen
gelehrt klingenden Namen für dese Erscheinung:
Ouplizität (Verdoppelung) der Ereignisse .

So ein Zwillings=Ereignis schrecklichster Art dat
ich diese Woche in Berlin ereignet. Am Montag
#bend geht eine Familie von fünf Personen in den
Zirkus , hält dann zu Hause ein Festmahl mit Sekt,
n der Nacht morden die Eltern ihre Kinder und dann
ich selbst. Am Dienstag nachmittag wird dieser
chauerliche Ereignis i Berlin bekannt. Und an
iemnselben Abend geht eine Familie aus dem Vorort
Pankow in den Zirkus, hält dann zu Hause ein Zech¬
jelage mit Sekt in der Nacht erscheßt der Vater
#rst seinen zehnfährigen Sohn, seine Frau und sich
elbst. Die Zwillingsnatur dieser grauenhaften
Lorgänge wird noch deutlicher durch die gleiche Ur¬
ache des Unglücks. Die Leute hatten in dem einen
nie in dem anderen Falle über ihre Verhältnisse ge¬
ebt, waren in Schulden verstrickt und standen vor
eer Auspfändung. Sie hatten nicht durch Spiel
der Genußsucht , sondern durch Prunksucht ihre wirt¬chaftliche Zerrüttung herbeigeführt, sie hatten noch
eine Not erduldet, sondern standen nur vor der Un¬

möglichkeit, ihr bisheriges „seines" Leben fortzu¬
führen. Und das genügte, um die Eltern zu Kindes¬
mördern und Selbstmördern zu machen.

Die Gleichmäligkeit in diesen Vorgängen ist so
groß, daß man fast vermuten möchte, der Selbst¬
morder vom Denstag habe den Zeitungsbericht übe:
den Selbstmord vom Montag gelesen und habe sichalsbald entschlossen , das entsetzliche Beispiel gunz
genau nachzuahmen , weil er sich genau in derselben
Lage befunden . Zeit und Ort sprechen aber gegen
die Annahme, daß der Bercht über den ersten Fall
die zweite Katastrophe erst in Gang gebracht habe.
Denn sonst müßte man annehmen, daß der Pankower
Familienvater am Dienstag nachmatag von 4 bis 5
Uhr die ersten Abendblätter in Berlin gelesen habe.
dann sofort mt der Elektrischen nach Pankow ge¬
eilt sei, dort in wenigen Minuten seine Frau en¬
geweiht und überredet habe, dann sofort mu Frau
und Sohn nach dem Zirkus geeitt sei. Das ist un¬
wahrscheinlich . Darum muß man von einer geistigen
Ansteckung absehen und vielmehr annehmen, daß in
den beiden Familien, die sich n der gleichen Lage be¬
fanden , zur selben Zeit die gleichen verzweiselten
Entschlüsse gefaßt sind, und daß de beiden gottver¬
lassenen Eheleute auf denselben Gedanken gekommen
sind. vor der Untat noch das Leben zum letzten Male
zu genießen , und zwar im Zirkus und Sekt.

Wenn so jeder Teil auf eigene Faust gehandelt
hat, so wird die Zwillings=Katastrophe erst recht zum
Leichen der Zeit. Ein Prunk= und Prasserleben er¬

scheint diesen „Modernen“ als das einzig er
Leden. Wenn man nicht mahr die „seine“
pielen kann, die mit dem Gelde mir flott emn

wirst. so maan man lieder seinem Dasein ein
und mrmmt die Kinder gleich mit in das Grad
Aber erlt muß noch einmal der Becher der Luust gr¬
leert werden, un als dr hüöchsten Genusse erschetnen
den Leuten der Nervenkipel im Zirkus und der Eo¬
nuß von Wein, trobei dar Gekl, der als besonders
teuer und sein gur. nuht sehlen dar

Nicht alle Leute, die durch protzige und ver###en¬
derischr Lebensweise m Schallden und unter die
strenge Hand des Gerichtsvollzieders geraten.
gleich zur Giftflasche oder zum Redolve :. Aber Tat.
lache ist, daß die Selbstorde sich in erschectender
Weise verrehren, und ebenso ist es Tatsache, daß
tausende von Fannkien, die bei vernünftiger Ledens¬
führung, rocht leidlich durchkommen könnten, #urch
die Sucht nach Brunk und Prachs in Gend S#cheld
und Verkommenheit geraten.

Das Verderden des Einzelnen oder gonper Bo¬milien wirt hier durch Fleischeslust Vort durch
Augenlust derbeigefubrt; der ame vergeubet seinGeld und seinen Frieden in lasterhaften Gomissen, der
andere ruiniert sich in hobsüchtige Verwegenbeiten.
Hinte: diesen beiden Arten von Verirrungen sack
eine unmaßige Selbstsucht , die nach etwas Rreilem
strebt. nach Befriotigung der eigenen Trebe. Die
dritte Klasse aber, die Verbrecher vus Eitelles.
schädgen und rinmeren iich
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